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  Mein letzter Fall


    Es war einer dieser heißen Abende, wie es sie in den letzten Tagen so häufig gegeben hatte. Ich saß im Biergarten eines Restaurants am Wasser und wartete auf einen Freund, mit dem ich verabredet war. Da sah ich sie: die pure Verführung. Sie trug ein rotes Sommerkleid, ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr weit über die Schultern, und sie kam auf meinen Tisch zu. Ich spürte die Blicke der anderen Gäste, die genau verfolgten, wohin sie ging. Sie blieb vor meinem Tisch stehen und legte eine Hand auf den freien Stuhl. »Hallo! Darf ich?« Es musste sich um eine Verwechslung handeln, doch ich forderte sie auf, Platz zu nehmen. Sie setzte sich und zog eine Mappe aus ihrer Tasche. »Ich habe Sie gesucht. Sie sind Richard Kirchner und arbeiten als freischaffender, investigativer Journalist.« Ich war verwundert, ja erstaunt, doch ich nickte. »59 Jahre alt, geboren in Hamburg, nach dem Wehrdienst Studium der Germanistik, Anglistik und Geschichte, Volontariat beim NDR, anschließend arbeiteten Sie in den USA, wo Sie Rachel kennengelernt und bald geheiratet haben. Geburt des Sohnes, William. Drei Jahre später Rückkehr nach Deutschland, Fall der Berliner Mauer, kurz darauf Geburt der Tochter, Sophie. Nach einigen Jahren in Berlin und Hamburg arbeiteten Sie wieder in den USA, als Auslandskorrespondent. Ende der Neunziger Rückkehr nach Deutschland. Während der Recherchen in einem hochbrisanten Fall wurde ein Attentat auf Sie verübt, Ihre Frau kam dabei ums Leben, Sie wurden schwer verletzt. Rehabilition. Nach Genesung haben Sie sich selbstständig gemacht.« Sie blickte mich an. »Ist das soweit zutreffend?« »Ja.« »Gut.« Sie beugte sich leicht nach vorn. »Ich habe einen Auftrag für Sie.« Ich runzelte die Stirn. Das war nun eine recht ungewöhnliche Geschäftsanbahnung! Doch ein Blick in ihre dunklen Augen zwang mich schier zu der Frage: »Welchen?« Sie lehnte sich zurück. »Ich spreche für eine Gruppe von Männern, die sich Gedanken machen, wie sie ihr Geld in der nächsten Zukunft investieren sollen.« »Das klingt sehr allgemein.« »Dann will ich spezieller werden: Finden Sie heraus, was es mit den Religionen für eine Bewandtnis hat!« Ich muss sie fragend angesehen haben, denn sie wurde etwas ausführlicher: »Die Lage in der Welt wird immer verzweifelter. Kriege, Klimakatastrophen, Wirtschaftskrisen dominieren unseren Alltag. Doch ein Aspekt wird oftmals gar nicht beachtet: die Religion. Wenn es einen Gott gibt, warum lässt er all das geschehen? Und warum gibt es mehrere Religionen? Wessen Gott ist er? Oder gibt es mehrere Götter?« Ich wollte etwas sagen, doch sie war noch nicht fertig: »Und wenn es Gott nicht gibt, wozu brauchen wir dann Religion? Was für eine Verschwendung! Wie viel Geld ist in die Kirche geflossen, in den Vatikan, in den Bau von Moscheen, Tempeln, Domen, Kathedralen? Wie viele Orte gibt es, an denen Menschen zu Gott beten? Diese Energie, die die Menschen investieren, die Zeit, das Geld könnte man auch für andere Dinge nutzen. Und dieses Thema birgt das höchste Potential von allen Themen.« Tausend Fragen lagen mir auf der Zunge, doch ich fragte nur: »Warum ich? Ich bin kein Theologe.« »Es zeichnet Sie ein Charakterzug aus, der Sie neben einigen weiteren Details als die geeignete Person dafür erscheinen lässt: Es interessiert Sie nur die Wahrheit. Und genau die sollen Sie heraus finden!« Ich nickte. Das mit der Wahrheit stimmte. Es war wie ein Schwur, den ich mir nach dem Tod meiner Frau gegeben hatte. Es war ein spontaner Männerabend gewesen, und als ich zu vorgerückter Stunde feststellte, dass ich nicht mehr fahrtüchtig war, aber auch keine Lust hatte, am nächsten Tag erst mein Auto holen zu müssen, hatte ich meine Frau angerufen, ob sie mich abholen könne. Eine Freundin hatte sie schließlich vorbei gebracht, und als sie startete, zerriss eine Explosion unser Leben. Wie mir später von Kripobeamten im Krankenhaus mitgeteilt wurde, hatte der Anschlag eindeutig mir gegolten, eine Bombe unter dem Fahrersitz. Rachel war sofort tot, sie wurde 40 Jahre alt. Ich war schwer verletzt, mein linker Arm musste amputiert werden, seitdem trage ich eine Prothese, und mein linkes Bein wurde ebenfalls lädiert. Doch nach mehrmonatiger Rehabilitation bekam ich es in den Griff. Nur manchmal spielten mir die Nerven einen Streich, dann verlor ich das Gefühl im Bein, es wurde wie taub. Doch gingen diese Attacken meist schnell vorüber. Meine Gegenüber griff wieder in ihre Tasche und zog einen Umschlag heraus. »Sie erhalten von mir einen Vorschuss in Höhe von 100.000 Euro. Und wenn Sie den Fall lösen, werden Sie zehn Millionen Euro erhalten. Das dürfte Ihr letzter Fall sein.« Mein letzter Fall! Ich seufzte kurz. Ich hatte zwar mein Auskommen, doch reich war ich nicht. Die Privatschulen, auf die die Kinder nach Rachels Tod gingen und meine Zeit der Rehabilitation hatten unsere Reserven aufgebraucht. Sophie studierte jetzt in München Medizin, und William arbeitete seit kurzem als Informatiker in Kalifornien. Aber zehn Millionen Euro! »So viel Geld«, murmelte ich. »Das stimmt«, entgegnete sie, »aber Sie werden mir zustimmen, dass es gerechtfertigt ist, wenn Sie die Bedingungen erfahren.« »Bedingungen? Welche Bedingungen?« »Sie haben für Ihre Recherchen drei Tage Zeit. Am Montag Abend um 20 Uhr werden Sie zu einer zweistündigen Präsentation Ihrer Ergebnisse erwartet.« Sie reichte mir eine Karte. Ich las: Anastasia Roth, management consulting. Auf der Rückseite war handschriftlich die Adresse eines Hotels angegeben, das größte und teuerste in Berlin-Mitte. Wie geistesabwesend steckte ich die Karte ein. »Drei Tage? Unmöglich! Das dauert Jahre!« Sie schüttelte den Kopf. »Drei Tage! Das ist Grundbedingung. Danach sind die Herren nicht mehr in Berlin.« Ich war wie in Trance. »Okay, ich übernehme den Fall.« »Ich muss jetzt gehen«, erklärte sie, »aber Sie sind ja nun mit allen Angaben vertraut.« Sie schob mir einen Briefbogen zu. »Eine Zusammenfassung der Details. Die Präsentation wird in englischer Sprache erfolgen müssen, aber das dürfte Ihnen nicht schwerfallen.« »Nein, das kriege ich hin.« Ich steckte Papier und Umschlag ein. Da erspähte ich meinen Freund, der auf meinen Tisch zusteuerte und eben die Kellnerin anhielt. Wie ich ihn kannte, bestellte er zuerst ein Bier. Ich drehte mich wieder zu meiner Gesprächspartnerin, doch sie war verschwunden. Das war allerdings ein schneller Abgang! Da war Greg auch schon bei mir. Nach der Begrüßung stellte sich heraus, dass er die Frau nicht gesehen hatte, und nachdem wir gegessen und bezahlt hatten, sagte er: »Na komm, stürzen wir uns in die Nacht!« Als ich erwachte, fiel mein erster Blick auf meinen Wecker. Es war acht Uhr, Samstag Morgen. Mein zweiter Blick fiel auf die andere Seite des Bettes. Leer. In fünf Monaten war der zehnte Todestag meiner Frau. Dann würde ich William und Sophie wiedersehen, das eine Mal im Jahr. Mit William sprach ich hin und wieder, mit Sophie nur zu unseren Geburtstagen. Sie hatte sich nach dem Ereignis völlig zurückgezogen. Dann sah ich den Umschlag auf dem Stuhl. Schlagartig war mir der vergangene Abend wieder in allen Einzelheiten präsent. Die Frau im roten Kleid! Ich stand auf, ging zum Stuhl und ergriff den Umschlag. Er enthielt tatsächlich 100.000 Euro! Schnell hatte ich einen Entschluss gefasst und ging ins Bad. Nach dem anschließenden Frühstück galt mein erster Anruf meinem ehemaligen Mentor, Reinhard Stuber. Er war als Sechsjähriger 1945 von Berlin nach Hamburg geflüchtet, hatte dort später nach seinem Studium für verschiedene Nachrichtenmagazine und Zeitungen gearbeitet und galt als eine Art Universalgelehrter. Ich hatte Glück, er war zu Hause, und nachdem ich ihm den Hintergrund der Geschichte geschildert hatte, versprach er, mir einige grundlegende und auch weiterführende Informationen per E-Mail zukommen zu lassen. Ich dankte ihm, legte auf und rief Eleonora an, eine Freundin aus Studienzeiten. Sie wohnte in Rom, war Journalistin und schrieb regelmäßig Artikel für italienische und ausländische Zeitungen. Ich hatte auch diesmal Glück und erreichte sie sofort. Ich schilderte mein Anliegen, und auch sie versprach, mir entsprechende Informationen inklusive Bildmaterial vom Vatikan zukommen zu lassen. Ich dankte ihr, legte auf und rief meinen Sohn an. In Kalifornien war es kurz nach Mitternacht. Er spürte, dass ich ihn um diese Zeit nicht anrufen würde, wenn es nicht wichtig wäre, und hörte genau zu. Ich hatte seine Fähigkeiten richtig eingeschätzt, für das EDV-Genie war eine solche Präsentation kein Problem. Ich sollte ihm bis Sonntag Abend die entsprechenden Dateien per E-Mail schicken, er würde dann bis Montag Mittag deutscher Zeit eine selbstlaufende Präsentation daraus erstellen, die ich mit meinem Laptop, den er mir eingerichtet hatte, abspielen konnte. Danach hätte ich noch etwas Zeit für persönliche Einstellungen und zur Vorbereitung. Ich dankte ihm, legte auf und fuhr nach Kreuzberg. Hier wohnte Kaya Demirci, Sohn türkischer Einwanderer und Vater von drei Töchtern. Er war nicht nur mein Friseur, sondern – vor allem – mein Lebensretter. Er hatte mich in jener Nacht aus dem brennenden Auto befreit, allein hätte ich es nicht geschafft. Er war eine halbe Generation jünger als ich, und im Laufe der Jahre waren wir Freunde geworden. Über die Mittagszeit pflegte er seinen Friseursalon für eine Stunde zu schließen, und ich passte ihn genau ab und trug ihm mein Anliegen vor. Er hörte mir aufmerksam zu, dann sagte er bedächtig: »Egal ob Türke oder Deutscher, Christ oder Moslem, wir alle haben eines gemeinsam: Wir sind Menschen. Und wir alle müssen zum Friseur.« Ich musste trotz des ernsten Hintergrundes ob seines Pragmatismus lachen. Wir sprachen über die verschiedenen Religionen und Kulturen der Welt, über die Türkei als Brücke zwischen Asien und Europa, und schließlich sagte er: »Richard, du kennst mich. Ich bin liberal und tolerant - und Bürger zweier Welten. Körperlich lebe ich hier, in Berlin, in Deutschland, und seelisch bin ich mit der Türkei verbunden. Aber alle Menschen gehören einer dritten Welt an, der geistigen. Das verbindet uns alle, das ist meine Meinung. Du kannst mich gern zitieren, wenn du magst. Und wenn die Herren Fragen haben, können Sie mich gern besuchen kommen. Auch die müssen zum Friseur!« »Oh ja, danke ..., da bringst du mich auf einen Gedanken ..., ich muss weiter!« Ich verabschiedete mich von Kaya. Er hatte mich daran erinnert, dass ich noch einige Nachforschungen über meine Auftraggeber anstellen wollte. Ich nahm die U-Bahn Richtung Checkpoint Charlie. In der Nähe des ehemaligen Grenzübergangs wohnte ein Kollege, den ich in den USA kennengelernt hatte. Dean arbeitete als Korrespondent im Berliner Büro einer großen amerikanischen Tageszeitung. Ich schilderte ihm den Fall in groben Zügen und bat ihn, einige diskrete Nachforschungen bezüglich der Herren anzustellen. Er fragte nicht lange, sondern tätigte umgehend einige Telefonate. Dann sagte er: »So, das läuft. Bis heute Abend werde ich die Informationen haben. Dann wissen wir, für wen du arbeitest.« »Danke!« Ich hatte mich gerade von Dean verabschiedet, da klingelte mein Telefon: mein ehemaliger Mentor. »Hallo, Herr Stuber!« »Hallo Richard! Störe ich Sie gerade, oder haben Sie einen Moment?« Natürlich störte er nicht, ich war ganz Ohr. »Ich habe Ihnen einige Informationen zusammen gestellt, doch eine Kernfrage will ich Ihnen persönlich mit auf den Weg geben: War der Geist vor der Materie, oder war die Materie vor dem Geist?« Stille. Nach einigen Sekunden des Überlegens antwortete ich: »Ja, ich glaube, das fasst die Sache ziemlich genau zusammen. Eine Kernfrage, wenn nicht die Kernfrage überhaupt. Vielen Dank!« »Ich wünsche Ihnen alles Gute!« »Danke sehr!« Den Nachmittag hatte ich mit Recherchen verbracht. Allmählich gewann ich einen ersten Eindruck. Pünktlich um acht Uhr war ich im Restaurant. Ich hatte mich kaum gesetzt, da kam Dean. Seine Mimik deutete auf einige ungewohnte Erlebnisse, und er hielt sich nicht mit Vorreden auf: »Junge Junge, da bist du aber an etwas geraten!« Ich sah ihn fragend an. »Deine Auftraggeber ..., ich kann dir sagen ...« Er brach ab, als die Kellnerin kam. Wir bestellten. Als sie außer Hörweite war, berichtete er weiter: »Die acht Herren, nach denen ich mich erkundigt habe, wohnen in dem Hotel seit Donnerstag. Sie bleiben fünf Nächte und reisen Dienstag wieder ab. Es handelt sich um eine internationale Gruppe von sehr mächtigen, einflussreichen Männern, die eigentlich immer im Hintergrund bleiben. Solche Treffen wie dieses gibt es nur einmal im Jahr, an wechselnden Orten.« Er trank einen Schluck und fuhr fort: »Der erste ist ein Chinese, eine ganz große Nummer in Südostasien, sein Einflussgebiet ist nicht nur auf China beschränkt. Gleiches gilt für den nächsten, einen Geschäftsmann aus Saudi-Arabien, ebenso für einen Herrn aus Südafrika., die bestimmende Größe im Diamantengeschäft. Dann gibt es da einen Russen, der über ein größeres Vermögen verfügt, als sämtliche Oligarchen zusammen. Seltsamerweise ist sein Name der Öffentlichkeit nicht bekannt, und er taucht in keiner Forbes-Liste auf. Der nächste kommt aus Italien und verfügt über exzellente Beziehungen in den Vatikan und die Regierungen von fast allen europäischen Staaten.« »Hm.« »Ich weiß, was du sagen willst. Das sind recht wenige und sehr allgemeine Informationen, nicht? Aber das war schon das meiste, was ich herausgefunden habe. Denn die anderen drei sind wahre Phantome. Meine Informanten haben einiges herausgefunden, was wohl nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Und dennoch sind sie auf eine derartige Mauer des Schweigens gestoßen, dass einem Angst werden kann. Hinter diesen Männern stehen noch mehr Macht, Geld und Einfluss als bei den anderen. Es handelt sich um einen Engländer, einen US-Amerikaner, und von dem achten habe ich nur herausbekommen, dass er aus Südamerika nach Berlin gekommen ist.« Eine Ahnung stieg in mir auf. Auf was hatte ich mich da eingelassen? Zehn Millionen Euro waren aber auch eine zu verführerische Summe! Als ich erwachte, fiel mein erster Blick auf meinen Wecker. Es war acht Uhr, Sonntag Morgen. Mein zweiter Blick fiel auf die andere Seite des Bettes. Leer. Wie in allen Nächten in den letzten fast zehn Jahren. Ich ging ins Bad. Das Frühstück nahm ich heute auswärts ein, ich war mit Ted verabredet, einem Wissenschaftsjournalisten. Wir kannten uns aus gemeinsamen Zeiten beim Rundfunk. Ted erklärte mir, dass die Evolutionstheorie, die man als Grundlage für die These der Entwicklung des Menschen aus einem Affen nutzte, von den meisten Wissenschaftlern offiziell anerkannt wurde, auch wenn es keinen Beweis zur Stützung dieser These gab. Doch hinter den Kulissen rumorte es seit einiger Zeit. Etliche Kollegen konnten sich gewisse Dinge zunehmend nicht erklären, oder wie er es ausdrückte: »Je mehr wir forschen und in Erfahrung bringen, um so mehr erkennen wir, dass wir noch viel zu wenig wissen.« Wir sprachen lange Zeit über verschiedene Wissenschaftsdisziplinen, anschließend fuhr ich nach Hause. Ich hatte verschiedene E-Mails bekommen und versuchte, alles in eine Ordnung zu bringen. So verbrachte ich den Rest des Tages. Um zwei Uhr in dieser Vollmondnacht schickte ich sieben Dateien an meinen Sohn. Als ich erwachte, fiel mein erster Blick auf meinen Wecker. Es war zehn Uhr, Montag Morgen. Mein zweiter Blick fiel auf die andere Seite des Bettes. Leer. Ich ging ins Bad, frühstückte und setzte mich an meinen Computer. William war schnell gewesen. Die Präsentation war ein Meisterwerk! Die nächsten Stunden arbeitete ich sie durch und nahm noch etliche Verbesserungen vor. Da er mir geschrieben hatte, was ich technisch beachten muss, war das kein Problem, um fünf Uhr nachmittags war ich fertig. Da ich noch Zeit hatte, suchte ich das Restaurant auf, wo alles begonnen hatte, und stärkte mich mit dem Tagesangebot. Dann zahlte ich und verließ das Restaurant. Als ich über die Brücke ging, musste ich an die Frau im roten Kleid denken. Plötzlich überkam mich ein Schwindelgefühl, ich spürte mein linkes Bein nicht mehr, verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Fluss. Doch ich verlor nicht das Bewusstsein und kam auch ohne fremde Hilfe schnell wieder an Land. Ich testete die Funktionstüchtigkeit meiner Armprothese. Sie war nicht beeinträchtigt. Doch der Laptop ließ sich nicht mehr starten, wie ich feststellte. Verdammt! Damit wäre die gesamte Präsentation zum Teufel! Ich rief William an und musste einige Male klingeln lassen. Er klang müde, als er abhob und mir erklärte, dass eine Ferndiagnose schwierig, eine Fernreparatur jedoch unmöglich sei. Aus und vorbei! In weniger als einer Stunde würde ich die Präsentation nicht wieder installiert bekommen. Ich ging zum nächsten Taxistand und ließ mich nach Hause bringen. Was sollte ich jetzt tun? Das konnte nicht alles sein! Mein Telefon klingelte. Es war Sophie! Ich war fast zu überrascht, um abzunehmen. Ich hatte mich kaum gemeldet, da sprudelte sie schon los: »William hat mich gerade angerufen. Er sagte, du hattest einen Unfall.« Ich beruhigte sie und erklärte ihr alles. Von Anfang an. Auch das Ergebnis meiner Recherchen, dass ich zu der Überzeugung gelangt war, dass tatsächlich der Geist vor der Materie da war und dieser Sachverhalt in allen Religionen in der einen oder anderen Form enthalten ist. »Das weiß ich schon seit dem dritten Semester«, erwiderte sie trocken, »dass der physische Leib von einer Kraft oder einem Lebensprinzip aufgebaut wird. Dahinter stecken auch die Selbstheilungskräfte des Körpers.« »Dann stimmst du meiner Theorie also zu?« »Natürlich!« Stille. Wir machten uns beide unsere Gedanken. Dann konnte ich es nicht mehr zurückhalten: »Warum hast du dich so lange nicht gemeldet? Wir hatten fast keinen Kontakt mehr, seit deine Mutter starb!« »Ich war dreizehn!« Es klang wie eine entschuldigende Anschuldigung. »Ich wollte dich nicht auch noch verlieren, darum bin ich ganz weit weg gegangen. Auch gedanklich.« Damit war alles gesagt. Wir hatten uns gewissermaßen ausgesprochen, Vater und Tochter. Zehn Jahre in einer Minute. Ich kam zurück auf meinen Fall und fragte schließlich mit resignierender Stimme: »Und jetzt, was soll ich jetzt tun? Die Präsentation ist hinüber.« »Aber Papa, du bist doch der beste Beweis dafür, dass der Geist die Materie lenkt und somit vor ihr da war. Denn dein Geist bestimmt, was deine Hand macht, ob nun die natürliche oder die künstliche Hand!« Es war das erste Mal seit beinahe zehn Jahren, dass sie mich Papa genannt hatte. Es zerriss mir fast das Herz. Nach einer Ewigkeit unterbrach sie die Stille: »Was wirst du jetzt tun?« Ich riss mich zusammen. »Nun, ich werde den Termin wahrnehmen. Präsentation hin oder her! Und ihnen den Beweis liefern. Du hast es ja gerade gesagt.« »Viel Glück! Rufst du mich an?« »Danke. Ja, mit Sicherheit!« »Tschüss!« Ich kleidete mich neu an und ging zur U-Bahn. Ohne Laptop. An der Haltestelle Friedrichstraße stieg ich aus und ging die letzte Etappe zu Fuß. Bald hatte ich das Hotel erreicht und fragte in der Lobby nach Frau Roth. Der Concierge telefonierte und bot mir einen Platz im Salon an. »Es wird einen Moment dauern. Frau Roth kommt gleich.« Ich dankte und setzte mich. Ich wartete über eine Viertelstunde, nichts tat sich. Um halb neun ging ich wieder zu dem Concierge und fragte nach. In dem Moment deutete er in Richtung Fahrstuhl. »Da kommt sie schon.« »Oh, danke.« Ich folgte seinem Blick und sah eine Frau auf mich zukommen. Sie hatte lange blonde Haare, die sie zu einem Zopf gebunden hatte und trug ein dunkelgrünes Kostüm. Sie wirkte sehr geschäftsmäßig, kühl und unverbindlich, als sie vor mir stehen blieb und fragte: »Herr Kirchner? Wie kann ich Ihnen helfen?« Ich war irritiert. »Sie sind Frau Roth?« Ihr Lächeln gefror zu einer eisigen Maske. »Ja. Sie behaupteten, dass Sie einen Termin hätten.« »Richtig ..., Sie hatten mich ..., oder jedenfalls eine Dame, die auch Roth heißt, hatte mich für heute eingeladen. Ich sollte eine Präsentation halten. Vor acht Herren.« Sie warf mir einen schnellen, tiefgründigen Blick zu. Ich meinte, eine leichte Irritation bei ihr zu sehen. Doch ihre Stimme veränderte sich um keine Nuance. »Die Herren, von denen Sie wohl sprechen, haben in der Tat gerade einen Termin; hierbei geht es um bedeutende Angelegenheiten. Aber Sie stehen nicht auf der Gästeliste.« »Das verstehe ich nicht ..., es stimmt doch alles. Der Ort, die Zeit ..., die Präsentation. Haben Sie vielleicht noch eine Kollegin, in etwa Ihr Alter, dunkle Haare ...« »Nein!« Das war endgültig. Schon wollte ich mich verabschieden, da kam mir noch eine Idee: »Ist Ihr Name Anastasia?« »Nein.« Ich nickte nur noch, es begann sich wieder alles zu drehen. Irgendwie schaffte ich es aus dem Hotel zurück auf die Straße. Ein Taxi brachte mich nach Hause. Als ich erwachte, fiel mein erster Blick auf meinen Wecker. Es war drei Uhr nachts. Mein zweiter Blick fiel auf die andere Seite des Bettes. Dort lag meine Frau. Sie lebte.
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